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  Erstes Stück.


  Glück herein! Gott ehr’ ein ehrbares Handwerk, Meister und Gesellen! Mit Vergunst: ich verachte kein Handwerk, sei’s groß oder klein, aber meins ist mir das liebste und dünkt mich das vornehmste. Warum? Merke: es ist uralt. Der Vater Noah hat das erste Faß gebunden, um das Wasser abzuhalten; dann hat er wieder eine gemacht, um den Wein aufzuhalten ; so war er der erste Küfer. Werke zum andern: wenn bei einem großen Herrn der Storch einlegt, so erhält das junge Stücklein Fleisch in der heiligen Taufe mehr Namen, als einer ihm auf die Haut schreiben könnte; sonst nichts vornehmer, als viele Namen zu führen, und kein Handwerk trägt ihrer mehr, als die edle Binderei. Merke drittens: das vornehmste Getränk ist der Wein, das wackerste Naß ist das Bier; für beide macht des Küfers kunstreiche Hand nicht nur Wohnung und Lager zurecht, sondern er bettet sie auch hinein und sorgt für sie, wie die Amme für das Kind; nur mit dem Unterschied, daß es mit dem Schenken umgekehrt gehalten wird, denn im Keller drunten gibt das Wickelkind uns zu trinken. Unsere Liebe zum Pflegeling ist auch viel aufrichtiger, als die Liebe der meisten Wärterinnen zu ihrer Krabbelwaar’ [Krabbelwaar: oberrheinischer Ausdruck für kleine Kinder; andere landesübliche Redensarten lasse sich der geneigte Leier auch ohne Erläuterung gefallen.]; wie manche sagt: »Ich hab dich zum Fressen lieb!« und thut’s doch nimmermehr« —sag ich aber zum Kastelberger: »Ich hab’ dich zum Saufen lieb!« so geschieht’s Bigott auch. Ein Druck, ein Schluck, da zischt’s wie der Tropfen auf dem heißen Stein, und ein Bettelbub liegt in der Höll. Gut das! Der Steinbacher hat darum völlig Recht gethan, daß er ein Küfer geworden ist, wie sein Vater einer war. Er hat eigentlich Nepomuck geheißen, und zum Geschlecht ist er Halberstunger geschrieben worden, von seinem Urgroßvater her, der ein Kaffer von Halberstung gewesen, lang vor der Stadtverbrennung von sechszehnhundertneunundachtziger Jahrgang. Mein Muckele hätt’ einen Zimmermann geben sollen. Drum hat der Meister Halberstunger noch zwei Buben gehabt, einen auf der Wanderschaft, den andern in der Schul’ und das Muckele war aus Ostern zum Nachmahl gegangen. Des Zimmermanns Kunst ist auch nicht zu schelten; wo’s ein Loch gibt, schlägt er einen Zwickel ein. Dazu war des Meisters Geschwisterkind an einen Zimmermeister zu Achern verheirathet. Selbiges Ehevolk hat nicht Kind noch Kegel gehabt, und hätte den Kleinen an Sohnesstatt angenommen. Wenn einer aber nicht will, so mag er eben nicht, und des Vetters Hab und Gut ist an den dritten Buben, an den Aloys gekommen. So ist’s doch in der Freundschaft geblieben. Der alte Nepomuck hat aber dazumal den jungen mit einem Seilstumpen tapfer abgeschmiert, dann hat’s geheißen: »Bei mir kannst du nicht bleiben. Sie sagen freilich, ein Meisterssohn brauche nicht aufgedingt zu werden. So mag ich aber nicht. Dein Bissel Pösteln und Schnizeln nehme ich nicht für baare Münz. Du mußt ein Ziegenschurz sein, wie ein andrer auch, sonst wird nichts Rechtes aus dir, und du bleibst all dein’ Lebtag’ ein Reisenmörder und Holzverderber.« Gut das! Der Muckele ist nach Rastatt zum Hofküfer gekommen und nach alter Ordnung aufgedingt worden. Ein Meister soll eigentlich nicht mehr, als einen Ziegenschurz auf einmal bei sich in der Lehr haben, aber in der Hofküferei war übrig Platz und Gelegenheit für ihrer zwei. Die gnädigste Herrschaft hat selber viel Reben gehabt und unmenschlich viel Zehnten eingenommen, und die Amtskeller haben das beste Gewächs immer zu Hof geliefert. Warum? Der Markgraf hat gern ein gutes Tröpfle Landeskraft verkostet, und sein ganzes Hofgesind hat tapfer mitgehalten, vor allen eine hochlöbliche Jägerei. So wackere Räusche gibt's bei Hof nimmermehr, als es damals auf der Fabrik und im Mäsontschaß [Landesüblich für Favorite und maison de chasse] gesetzt hat. Natürlich, dazumal war das Getränk gut und hat die Zecher nichts gekostet; jetzt sind die Schlösser zu Wirthshäusern geworden, die Gäste werden geschnürt, daß ihnen die Augen übergehen, und der Wein ist erst nix nutz; wo käm’ da der Muth her, sich die Nase zu begießen? Des Muckeles Gespann war einer von Beuern hinter dem Frauenkloster, des Grafen-Nazi-Nazeles-Naz. Merk: sein Vater und Großvater waren Ignaz getauft, wie er selber auch, und Graf haben sie von Natur geheißen, wie einer Kaiser, König, Herzog, Fürst, Prinz, Edelmann, Bauer, Papst, Bischof, Türk oder Vogel heißen kann. Der Müller zu Altschweier heißt Weber, und der Weber zu Neusatz schreibt sich Müller. Die Namen treffn nicht immer zu, außer in der Gesellschaft [Der Handwerksbursch der frühern Zeit nannte seines Gleichen »Gesellschaft.« Hier heißt’s recht: Les extrêmes se touchent; zu deutsch: Die Schlange beißt sich in den Schwanz.], denn der Würzburger kommt aus Würzburg und der Landshuter unfehlbar von Landshut. Gewöhnlich können die Lehrbuben einander nicht schmecken, wie Hund und Katz’, und wenn sie in einem Haus beisammen sind, thut’s vollends kein gut. Beim Muckle und beim Naz war's grad umgekehrt. Leibliche Brüder haben sich nicht so lieb, wie die zwei beiden. Der Beuermer [Beuermer für Beurener (Die Verwechslung des M für n in Heimathsnamen erstreckt sich bis zur Schweiz hinauf.)] Ziegenschurz war aber auch danach, ein Kerl wie ein Mädel, lenksam und sanft wie ein zahmer Kanarivogel;[image: ] ein rauhes Wort trieb ihm die Thränen in die Augen, als hätt ihn im März der trockne Schwabenwind angeblasen. Er war der weiche Stein, und Muckele der harte. Das Ding hatte auch sonst noch seinen Hacken, wie Alles in der Welt; dasmal hieß der Hecken Xaver Daul und war des Hofmetzgers Lehrling. Selbiger war so ein recht altbadischer Gutedel vom Herrengut hinter dem Bademer Schloß, wo die Holzdiebe und Wildfrevler wachsen. Der Xaveri konnte den Naz schon von Kindesbeinen nicht ausstehen, und war gewohnt, das Büble zu schlagen, zu treten und zu zobbeln [Zobbelm zausen.] wie er’s nur beim Kopf sah; wo er’s daheim gelassen, wollt er zu Rastatt wieder anfangen, aber mein Muckele legte sich drein, und wer die Wichs bekam, war der Metzgersbub. Der Daul war eigentlich älter und stärker und größer als die andern, wenn er jeden allein hatte, aber den beiden mitsammen war er nicht gewachsen, und die Furcht vor ihm half ihre Liebe zusammenhalten, wie ein guter Reif die Dauben ineinander treibt und nimmer weichen läßt. Die liebe Noth ist ein ausgelernter Küfer, so wahr als sie alle Handwerke versteht, Eisen bricht und Wackersteine verdaut. Gut das! Erst kommen die Knöpf und dann die Rosen. Der Daulen-Xaveri ist losgesprochen worden und auf die Wanderschaft gegangen, und da hat’s so ziemlich Ruh gegeben mit dem Zanken und Händeln. Bald drauf ist’s mit dem Schleifen an unsere Reifenmörder gekommen. Was es mit dein Schleifen auf sich hat, davon weiß das junge Volk nichts mehr. Vor Zeiten war die Küsterei ein zünftiges Handwerk, wie die allermeisten Gewerbe, und jede Innung hat ihre absonderlichen Gebräuche gehabt, um die Lehrlinge auszudingen und loszusprechen, wie um den Gesellen zum Meister zu machen. Wenn aber der Bub einen Gesellen hat geben sollen, war’s überall das grüßte Halloh; der Metzger hat seinen Lehrling getunkt, der Jäger ihm mit einer Maulschelle aufgewartet, und nirgends ist es ohne Utz [Utz: Hänselei, Neckerei.] selten ohne Prügel abgelaufen. Das kommt noch von Ritterszeiten her, wo’s auch Wichs beim Lossprechen gesetzt hat. Solches Utzen und Drillen hieß nun bei den Küfern das Schleifen, weil die Bürschle gleichsam fertig gemacht wurden wie die Eisen, bevor wir sie zur Arbeit in die Hand nehmen; ’s ist ein Sinn drin, wenn ihn auch nicht jeder faßt. Da gäb's einen Schleifpathen, der mußte den Ziegenschurz schleifen und ihm den ehrlichen Namen gesegnen, um den Holzverderber, Reifenmörder, Pflastertreter und Gesellenverräther zum ehrlichen Gesellen zu machen. Die Binderei verlangt freilich Achselschmalz und macht schwielige Hände, dennoch ist’s ein feines nachdenkliches Handwerk, wobei einer den Kopf und seine fünf Sinne beisammen behalten muß; drum eben war auch der Witz beim Schleifen nicht mit ungebrannter Asche gepfeffert oder sonst mit grober Handschrift geschrieben, sondern bestand in spitzigen scharfsinnigen Redensarten, und wer ein rechter Gesellenpfaff sein wollte, der mußte ein gutes Gedächtniß und seiner Frau Mutter Maulwerk haben. Im Uebrigen kam der Ziegenschurz mit einem Bisschen Zobbeln davon. Mit einer Haarhusche wie der Bruder Böttiger sagt ; der Schäffler heißt’s Schopfbeuteln


  Das Muckele und der Naz sprachen zueinander: »Wir wollen zusammen auf die Wanderschaft ziehen und uns nicht verlassen, denn wir können keiner ohne den andern leben.«


  Solches hörte der Hofküfer und sagte: »Seid ihr erst frisch geschliffen und wollt selbander ziehen? Das gehört sich nicht. Ein rechter Kerl muß allein wandern, um zu zeigen, daß er Schneid hat. Was hat euch der Schleifpfaff vom Auszug gesagt? Vor dem Thor findest du der Wege drei, redete er, einer zur Linken, einer zur Rechten, einer in der Mitte gradaus. Den in der Mitte mußt du gehen, denn rechts und links führts zu einem andern Thor wieder hinein, und das wär’ eine kurze Wanderschaft. Ferner hieß sein Wort: auf dem Dunghaufen sitzen drei schwarze Raben, die krächzen: kehr um, kehr um! Da sollst du denken: des Freimanns Tauben dürfen nicht meine Boten sein! Vor dem Dorf stehen drei alte Weiber, die kreischen: wie ist’s so gut daheim auf der Ofenbank geh, zurück zu deiner Mutter, Junggesell, sonst kommst du in den großen Wald, der vor lauter Bäumen nicht zu sehen ist; darin verirrst du dich, daß kein Auge mehr dich erblickt! Da sollst du denken: die Betteln schwätzen mir gut bis zum Nimmermehrstag! Und hinter dem Dorf klappert die Mühle: zurück, zurück, zurück! Du aber sprichst: Mühle, klappre deinen Klang, ich wandre meinen Gang! Ihr müßt nicht meinen, daß solche Reden lauter Scherz und Gaukelwerk gewesen. So ein junger Gesell zum ersten mal der Heimath den Rücken kehrt, um in die weite Welt zu laufen, da wird ihm gar bang ums Herz, und mehr als die drei Rathgeber rufen und mahnen ihn zur Umkehr. Er aber soll gleich Anfangs ein mannhaftes Gemüth bewähren, und nicht einen Gespann mitnehmen wie ein Büble, das sich allein im Dunkeln fürchtet. Und darum, Gesellschaft, laufe du von Beuern über den Berg auf Gernsbach und das Murgthal hinauf zu den Gelbfüßen; und du, Gesellschaft, kannst meinetwegen der Nase nach auf Freiburg und Basel wandern. Der eine von hinnen, der andre von dannen, so gehört sich’s.«


  Die Gesellen gaben, dem Meister Recht, aber nur in’s Gesicht; das erste war gut, das andre desto übler, weil sie gleich mit Trug und Lug ihre Wanderschaft begannen. Der Naz zwar nahm seinen Weg aus Freudenstadt, wie ihm geheißen worden, doch nur, weil ihm sein Bruderherz verheißen, durchs Bühlerthal über den Blättig nach Forbach zu kommen. In Forbach im Löwen haben sie einander getroffen und sind dann mitsammen fort gewandert, innerlich zufrieden wie ein Liebespaar, das hinter dem Rücken der Alten sich hehlings findet. Es ist ihnen aber übel gerathen, wie ihr gleich vernehmen sollt. Zuerst haben sie keine Arbeit überkommen. Anfangs waren sie selber schuldig dran; für einen wär etliche mal Platz gewesen, doch nicht für zwei, und da zogen sie immer selbander weiter, weil keiner ohne den andern bleiben mochte. Später, wo sie gern nachgegeben, hätten, traf sich gar nichts mehr, so daß sie jämmerlich mit Fechten und Betteln sich durchschlagen mußten. Das ist arg für schöner Leute Kind, besonders im Anfang.
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  Wenn einer gewohnt ist, auf ganzen Sohlen zu laufen und in jeder Kapelle zu beten, woraus unser Herrgott den Arm herausstreckt, wie sauer kommt ihn an, barfuß einherzuwandeln, und statt der Kellnerin mit dem Zinndeckel zu klopfen, den Hut nach einem Heller auszustrecken. So einer hat nur den einen Vortheil, daß er nicht schwer am Ränzel schleppt und Morgens keine Federn aus den Haaren kämmen muß. Unsere beiden Bürschle hatten nicht einmal die Ränzel mehr, geschweige denn ein Stück Gepäck, als sie gen Ulm kamen; doch nicht auf dem geraden Weg, denn sie waren durch sieben Herren Länder gekommen, rechts und links, kreuz und quer. Ulm war damals eine freie Reichsstadt, wie Frankfurt oder meinetwegen Hamburg; seht gehört sie zum Königreich aller Schwaben, steht aber immer noch am alten Fleck an der Donau, hat ein feines Münster und noch feinere Leckerle. Ich selber bin niemals dort gewesen, drum weiß ich das Wahrzeichen nicht, aber das Ulmer Brod muß gut sein, wenn’s wahr ist, daß ein König zu Ritterszeiten ein halbes Königreich damit verschleckt hat. [ Felix Faber erzählt, daß ein Graf von Werdenberg die Grafschaft Albeck zu Ulm in Lebkuchen verfressen habe.] Wie die zwei in die Stadt kommen, ist ein gewaltiges Menschenspiel in allen Gassen, daß sie schier nicht durchkommen mögen. Zu Ulm soll’s so schon wenig Platz und viele Leut haben. Die zwei fragen zuerst nach der Herberg’, doch da ist kaum an einen Bescheid, viel weniger an ein Durchkommen zu denken. Dem Strom müssen sie folgen, sie mögen wollen oder nicht, und mit einem mal stehen sie, sie wissen selber nicht wie, an einem End, wo die Welt mit Brettern vernagelt ist, will sagen mit Hatschieren. Selbiger Hag hat aber kein Rosengärtlein gehütet, sondern ein hochnothpeinliches Halsgericht eingefaßt. Und wer steht vor den schwarzen Herrn im weißen Armensünderhäß [Häß: Gewand.] mit den dunkeln Schlüpsen? Der Daulen-Xaveri, wie er leibt und lebt. Was hat er denn geboßt? Ihr sollt’s erfahren, doch erst müßt ihr wissen, was es mit dem hochnothpeinlichen Halsgericht für eine Bewandtniß hat, will sagen: gehabt hat. Es war ein Sinn drin. Vor alten Zeiten mußten die Leute, daß sie Mäuler zum Schwätzen, Ohren zum Hören hatten, und wenn einer gemordet, gezündelt [Zünzeln: mit Feuer spielen; (hier für mordbrennen gebraucht).] gestohlen oder gefrevelt, so stellten sie ihn unter freiem Himmel vor allem Volk zur Rede. Danach ist in der lieben Gotteswelt die Lumperei immer größer worden, und weil aus Lumpen Papier gemacht wird, so hat das überflüssige Papier seinen gemeisten [Gemeist: gewiesen.] Weg gehen müssen. Drum haben die Leut angefangen, mit den Augen zu hören, mit drei Fingern und einer Feder zu reden, darüber endlich mit der Muttersprache auch den Mutterwitz verlernt, und so ist denn die Schreibstubenherrschaft entstanden. Das hochnothpeinliche Halsgericht war aber noch ein Restchen von der Urvätersitte gleichwie einer, der aus Noth seines Ahnherrn goldne Kette versetzt, ein Gleich oder zwei zum Andenken zurückbehält. Wenn die Schreiber und ihre Gesellen über einen armen Sünder genug Papier verschmiert hatten, so führten sie ihn vor’s Rathhaus, um auf offenem Markt ihm das Urtheil zu sprechen und den Stab zu brechen. Endlich ist auch das Restchen noch verloren gegangen, doch hats nichts zu sagen, da wir allgemach die Goldkette wieder einlösen mögen. Warum? Darum, weil wir nimmer soviel Papier zu verschreiben brauchen, seitdem schier mehr verdruckt wird, als der Papiermüller herschaffen kann.


  Am Rathhaus flatterten roth die Blutfahnen, die Richter saßen an schwarzbehangener Tafel, jeder mit einem entblößten Schwerte vor sich. Der Blutrichter gebot Stille; keine Maus regte sich; mit klarer Stimme rief er: »Bürgermeister und Rath meiner des Reiches freien Stadt zu Ulm, ich frage euch: ist das hochnothpeinliche Halsgericht nach kaiserlicher Satzung und nach unsern offenen Briefen besetzt?«


  »Ja hieß die Antwort.«


  Der Blutrichter rief abermals:


  »Bürgermeister und Rath meiner des Reichs freien Stadt zu Ulm, ich frage wiederum: in wessen Namen ist dieses hochnothpeinliche Halsgericht zu hegen?«


  Die Antwort lautete-.


  »Im Namen des allmächtigen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes; im Namen kaiserlicher Majestät; im Namen eines edeln Rathes meiner des Reiches freien Stadt zu Ulm sollt ihr dieses hochnothpeinliche Halsgericht hegen.«


  Die dritte Frage hieß:


  »Ist es gerechte Zeit, dieses hochnothpeinliche Halsgericht zu hegen?«


  »Ja, es ist gerechte Zeit,« war der Bescheid.


  Nun hob der Blutrichter aufs neue an: »Alldieweil die Gerichtsbank besetzt ist nach kaiserlicher Satzung und unsern offenen Briefen, und da es gerechte Zeit ist, den Blutbann zu hegen, so eröffne ich im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, im Namen kaiserlicher Majestät, im Namen eines edeln Rathes meiner des Reiches Stadt und kraft meines Amtes dieses hochnothpeinliche Halsgericht, und gebiete Stille bei Haut, Haar, Hand und Hals.«


  Die Waibel wiederholten das Gebot, nach allen vier Winden hinausschreiend, und bedrohten jede Störung mit schwerer Strafe; welche Drohung ganz überflüssig war, da niemand in ganz Ulm daran dachte, sich des armen Sünders anzunehmen.


  Der Blutrichter rief: »Das hochnothpeinliche Halsgericht ist eröffnet. Tritt vor, armer Sünder, und sage, wie du heißest?«


  Mein Xaveri trat vor, aber nicht wie ein armer Sünder, sondern frech und unverschämt, wie er immer gewesen, und redete mit trutziger Miene: »Was soll mir das Geschwätzwerk? Ich hab's euch oft genug gesagt, wer ich bin, und wenn ihrs nicht behalten könnt, so schreib's euch auf ein Zettele.«


  In sanften Worten verwies ihm der Richter sein unziemliches Betragen. »Ist das Reu und Leid?« fragte er: »hast du vergessen, was du dem hochwürdigen Herrn verheißen?«


  Der Flegel antwortete: »Ich werde selber bald ein Feldbischof sein, der euch mit den Füßen seinen Segen ertheilt. Aber damit ihr Fried gebt, will ich noch einmal sagen, was ihr wissen möchtet; doch geschieht’s zum letztenmal. Ich bin der Daulen-Xaveri vom Herrenguh meines Zeichens ein Metzger; mein Vater ist ein Seilerbub, meine Mutter eine Grasdirn' gewesen, bevor sie Mann und Weib geworden. Jetzt sind meine Brüder Seilerbuben, meine Schwestern Grastrampel. Ehrlich geboren bin ich, das könnt ihr in meiner Kundschaft lesen, sterben werd ich Bigott nicht so ehrlich, aber das gilt mir ebenzumehr gleich, denn Kreuz ist Kreuz, Tod ist Tod und glatt geschliffen bald gewetzt. Höher als an den Galgen henkt ihr mich doch nicht.«


  »Es wäre ein Thun,« meinte der Richter: »und meine Herrn würden für dich heillosen Strolch keinen eigenen Galgen zimmern lassen, wenn überhaupt vom Henken die Rede wäre.«


  Da schrie der Xaveri: »Was, ihr wollt mir den Kopf abschlagen? An den Galgen will ich, da gehör ich hin. Mein Vater hat mir’s immer verheißen, mein Mütterle hat mir’s vermacht, und ich wär’ sonst auch längst ersoffen. Mein erster Schatz war eines Seilers Tochter, mit ihrer Schwester will ich Hochzeit halten.«


  Es kostete viele Mühe, den bösen Buben zum Schweigen zu bringen, daß er sein Urtheil anhöre, das ihn um eines doppelten Raubmordes willen zum Rad von unten auf verdammte. Damals galt noch überall das Radbrechen, und ihr werdet wohl vernommen haben, wies ungefähr dabei zuging; der Henker zerschlug dem armen Sünder Arm, und Bein. Nur in Preußen allein hat sich dergleichen in unsern Tagen noch zugetragen, es ist keine sieben Jahre her, und wer kann wissen, wie bald es wieder vorkommt? [Der Altgesell wird wohl irren. Gewiß ist der Mörder des Bischofs von Ermeland nur darum gerädert worden, um die Abschaffung der Strafe des Radbrechens auch aus dem Gesetzbuch vorzubereiten Anm. d. Eins.] Mit dem Xaveri ging die Welt um und um, als er vom Rädern vernahm. Der Richter warf ihm den zerbrochenen Stab vor die Füße, schrie Zeter und Wehe über ihn und rief den Freimann, daß er den Verurtheilten hinwegnehme, um zu thun an ihm, was Rechtens. Der war alsbald zur Hand, und befahl seinen Knechten, den armen Sünder zu knebeln. Dem redeten indessen der Blutrichter und der Galgenpater ganz beweglich zu: er möge jetzo in Angesicht des Todes, und bereit, vor den ewigen Richter zu treten, seine Helfer bei der That nennen. Er schnauzte sie ab: »Geschwätzwerk und kein End’. Bin ich nicht Manns genug, so ein paar armselige Landfahrer abzufangen? Wär wohl der Mühe werth gewesen, um der zehn oder zwölf Neuthaler willen selbander zu kommen oder gar zu dritt. Ich hab’ eure Folter ausgestanden, und ihr dürft mir wohl zutrauen, daß es mir nicht an Herzhaftigkeit und nicht an Stärke fehlt.«


  Dem Muckele trat bei diesen Worten das Herz auf die Zunge. »Bigott,« rief er aus: »der verzweifelte Kerl wär auch für ihrer drei genug, obschon mir ihn oft gewichst haben.«


  »Still da unten,« mahnte der Waibel Der Beuermer aber stieß seinen Gespann in die Seite und rannte ihm zu: »O du leiser Ueberlaut, denkst du schon wieder mit dem Maul?«


  Voll Schreiten verstummte der Steinbacher, aber es war zu spät. Der Bademer hatte sich nach den beiden umgeschaut, sie auf den ersten Blick erkannt, und ein arger Einfall stieg in ihm auf. Die Erinnerung an die Prügel ärgerte ihn, der so schon ein Boßnickel und Giftmichel war. Drum fuhr er ganz leise in seiner Rede fort, so daß kaum der Richter und der Geistliche sein Wort vernahmen: »Wenn den Herrn aber gar so viel daran liegt, meine Spießgesellen zu wissen, so könnt ich’s für Geld und gute Worte schon sagen.«


  »Was willst du mit dem Geld?«


  »Mich vom Rad loskaufen.«


  »Du bist nicht feil.«


  »Vielleicht doch, wenn ich den Galgen mit in den Kauf nehme.«


  Der Vorschlag ließe sich hören, meinten die Herrn vom Rath, und wurden richtig handelseins mit dem armen Sünder, daß sie ihm acht Tage Frist schenken, und ihn vom Rad zum Strang begnadigen wollten. Voll Neugier schaute das Volk zum Gerüst empor und fragte sich, was die geheimnißvolle Verhandlung wohl bedeute? Dem Nepomuck aber sammt seinem Begleiter ging das Grausen dabei auf. Zwar hatten sie das sauberste Gewissen, aber sie kannten die boshafte Sinnesart des Bademers, und wären lieber durchgebrannt, wenn sie sich vom Fleck hätten, rühren können.


  Jetzt sprach Xaveri ganz laut zu den Herrn: »Dumm genug seid ihr, das muß wahr sein.


  Merkt ihr nicht, wenn einer sagt, daß ich leicht ihrer drei erschlüge weßhalb er so schwätzt? Die zwei Lumpen dort, der Halberstunger-Muck und der Grafen-Naz haben mir geholfen und wollens doch nicht sein.«


  »Greift sie, fangt sie,« schrie das Volk, und es gab ein fürchterliches Halloh. Gegriffen und gefangen waren die armen Schlucker so schon, auch mehr todt als lebendig. Gewiß wären sie zerquetscht oder zertreten worden, hätten die Hatschiere sie nicht gepackt und in den Ring gezogen. So wurde selbigen Tag der Bademer nicht gerichtet, aber die Leute murrten nicht darüber; hatten sie doch sonst genug zu schmähen, und wenn ihnen für dasmal die große Ergötzung und Unterhaltung entging, war es nicht Ersatz genug, daß sie statt des einen armen Sünders in kurzer Frist ihrer drei sollten abthun sehen? So etwas ist schon des Wartens werth.


  Die zwei Küfer lagen im Thurm, und es erging ihnen hinderlich, obschon sie eigentlich keine lange Weile hätten zu spüren brauchen. Alle Fingerslang hatten sie Besuch oder wurden zum Besuch geführt. Die vornehmsten Herrn aus der Stadt redeten ihnen zu, gütlich zu bekennen, daß sie mit dem Xaver die zwei Krämer aus der Landstraße erschlagen. Sie wollten dagegen zu selber Zeit just zu Lindau gewesen sein, oder zu Kempten. Das half alles nichts. Um nach Lindau oder Kempten zu schreiben, war die Zeit viel zu kurz, weil in acht Tagen alles fertig sein sollte. Es wär auch übel gewesen, den Räuber ohne feine Gesellen hinauszuführen; aber eben so schlimm, ihn über die gegebene Frist am Leben zu lassen. Da gabs denn Risse und Schmisse nach Noten, und unter dem Farrenschmanz bekannten die Gefangenen, was der Richter nur zu hören verlangte. Sie hätten sich schuldig bekannt, den Mond gestohlen zu haben, so satt waren sie der Prügel, so überdrüssig des Hungers, des Durstes und der übrigen Martern. Kurz: das Leben war ihnen verleidet, und so machten sie sich nicht viel draus, dem Henker Kopf und Schopf zu lassen.


  In acht Tagen war die bestellte Arbeit fix und fertig. Die armen Buben meinten zu träumen, als über sie selber das hochnothpeinliche Halsgericht gehegt wurde, das sie vor so kurzer Zeit noch als ein seltsames Schauspiel angegafft.


  Als der Stab gebrochen war und sie mitsammen hinausgeführt wurden, that der Steinbacher wie unsinnig; je mehr er aber schalt und schimpfte, um so spöttlicher redete ihm der Bademer zu. Statt auf den Geistlichen zu hören, zankten die zwei miteinander, und wären ihre Hände nicht gebunden gewesen, sie hätten Bigott einander geschlagen. Dazwischen jammerte der Muck daß es einen Stein hätte erbarmen mögen; nicht über sein junges Leben, sondern weil er durch seine unbedachte Rede schuld sei an des Nazi Verderben. Was that indessen des Grafen-Nazi-Nazeles-Naz? Der betete fleißig mit dem Geistlichen und kümmerte sich um nichts weiter. Weshalb auch der Xaveri zum Nepomuck sagte: »Was greinst du nur um den? Unser Herrgott braucht einen schönen Engel und könnte gar keinen bessern finden.« Draußen auf der Richtstätte wandte sich der Beuermer plötzlich vom Galgenpater ab und redete den Metzger-Xaveri an:


  »Horch, Bruder Bademer, ich verzeihe dir von ganzem Herzen, daß du mit falscher Inzicht mich um mein junges Leben bringst, und du Bruder Steinbacher, vergib ihm auch. Wir sind drei Feinde gewesen unser Leben lang, das war unchristlich; so last uns wenigstens als Christen sterben, um uns nach so bitterm Tod eine fröhliche Urständ zu bereiten.« Mein Muckele wollte zuerst nichts von Versöhnung hören, aber sein Gespann gab nicht luck und hielt inständig mit Bitten an, bis ihm der Steinbacher endlich den Willen that. Wie der Xaver solches inne ward, kam es wie eine menschliche Regung über ihn. Nun meint ihr vielleicht, er werde in die Knie gesunken sein, um reumüthig vor Gott und Welt sein schnödes Unrecht zu bekennen? Weit gefehlt. Zu den Beiden sagte er: »Verzeiht ihr mir euern unschuldigen Tod, so verzeih ich euch, womit ihr mich geärgert, und wir sind wett.« Mit lauter Stimme fügte er hinzu: »Aber die von Ulm sind die einfältigsten Schwaben, die mir noch vorgekommen. Auf das Zeugniß eines verdammten Straßenräubers hin henken sie ein paar unschuldige Bürschlein mir nichts dir nichts an den lichten Galgen Das unschuldige Blut komme über euch, ihr Tröpfe, nicht über mich. Ich habe die Krämer allein abgeschlachtet, ich, der Daulen-Xaveri. Ihr habt’s gehört, und nun laßt uns ein End’ machen.«


  Jetzt gab’s ein noch ärgeres Halloh als acht Tage zuvor auf dem Marktplatz. Die Herrn wollten die armen Sünder frischweg abthun lassen, weil die Leitern doch einmal gelehnt stünden. Das schreiende Volk ließ solches nicht zu, sondern verlangte neue Untersuchung für die zwei Küfer. Jetzt sollte die ganze Handlung verschoben werden, doch auch das durfte nicht gelten, denn der Xaver schrie überlaut: »Ich hab’ das Ding satt, mag mich nimmer vom Ponzi zum Pilatus schicken lassen. Henkt mich, oder ich thu nimmer mit.«


  »Henkt ihn, henkt ihn!« brüllte das Volk. Die Herrn vom Rath willigten zuletzt ein, weil sie nicht anders konnten.


  Von der Leiter rief der arme Sünder nach: »Bruder Beuermer, wenn sie daheim nach mir fragen, so sage nur, ich hätte mit eines Seilers Tochter Hochzeit gehalten und du dabei getanzt.«


  Die zwei Küfer lagen etwa noch zehn bis zwölf Wochen im Thurm, dann wurden sie der Haft entlassen, weil ihre Unschuld sich vollkommen bewährt hatte. Meine Herrn vom Rath reichten ihnen einen Zehrpfennig und schärften ihnen ein, binnen drei Jahre sich nicht im Weichbild der Stadt betreten zu lassen, bei Strafe des Staupenschlags. Ich denke, sie werden kein sonderliches Heimweh nach Ulm empfunden haben.


  Als sie an den nächsten Kreuzweg kamen, sprachen der Steinbacher und der Beuermer zu einander: »Wir haben für unsern Ungehorsam gegen die Satzungen eines ehrsamen Handwerkes schwer gebüßt. Die harte Zurechtweisung soll wenigstens nicht verloren sein. Geh du von hinnen, Gesellschaft, ich will von dannen gehn. Behüt dich Gott, Bruderherz, bis wir uns wiedersehen.«


  Sie drückten einander die Hände und gingen jeder seines Weges, ohne sich umzuschauen; was hätte auch das Umschauen genützt, da sie vor lauter Wasser nicht aus den Augen sehen konnten? — —


  Wenn uns Gott das Leben schenkt und wir wieder zusammen kommen, sollt ihr vernehmen, was sich mit den Beiden ferner zugetragen hat.


  


  Zweites Stück.


  Hast du dir schon einen Zahn ausziehen lassen? Es thut abscheulich weh, und danach bleibt eine Lücke wie ein Scheunenthor; wenigstens meinst du, wenn du mit der Zunge daran stößest; daß ein beladener Heuwagen leicht hindurchfahren würde. Ärger noch ist’s, wenn dir ein Schatz aus dem Herzen gerissen wurde, am ärgsten aber, so dein trauter Bruder dir abgeht; da gibi’s ein Loch als wie mit Stückkugeln geschossen, und du bildest dir ein, die ganze Welt vermög es nimmer auszufüllen. Aber nur Geduld, allgemach heilt’s von selber zu, und wenn dir kein neuer Zahn wächst, an neuer Liebe wird’s schwerlich fehlen, und etwa auch wieder ein Bruderherz sich finden. Unser Herrgott verläßt keinen Deutschen! Dem Steinbacher war seit der Trennung am Kreuzweg hinter Ulm längst wieder wohl geworden; er hatte mancherlei Freuden und auch andre Leiden durchgemacht, abwechselnd getanzt, geschmaust und gehungert, sich toll und voll gesoffen und Durst gelitten, mit Sechsbätznern nach den Spatzen geworfen und Bettelbrot gekostet, kurz: Sonnenschein und Regen durchgemacht. Es war aber auch seitdem viel Wasser den Rhein hinabgeronnen. Mein Muckele kam vom Wald [Schwarzwald.] herab und lief Freiburg zu, er wußte selber nicht recht, weßhalb, und hätte sich, eben so gut auf Basel , wenden können, denn um’s Heimgehen war’s ihm gar nicht zu [image: ]thun. Zu Haus hatte er eigentlich nichts zu suchen, so er nicht als Gesell bei seinem Alten arbeiten wollte. Meister konnte er zu Steinbach nicht werden; das väterliche Geschäft gehörte seinem Bruder zum Erbtheil, eine Meisterstochter ohne Bruder war nicht vorräthig, und die Küferei eine beschlossene Zunft. Damals ging’s nicht zu, wie heutzutag; sobald die Plätze besetzt waren, wurde keiner mehr zugelassen, just wie im Eilwagen. Gut für die, welche einmal saßen, und so waren doch etliche wohl daran, während sich jetzo alle übel behelfen müssen. Doch ist es christlicher, sein Stücklein Brod zu theilen, als sich zu mästen, wenn der Bruder verhungert.


  Hinter Freiburg liegt in tiefer grüner Thalschlacht Günthersthal, zu selbiger Zeit noch ein Frauenstift. Vom Stift her führt die Straße am Waldhorn vorüber, das gewöhnlich das Siebentodsünden-Häusel genannt wird, ein großes weitläufiges Gehöft, hart am Waldrand und an der Bergecke gelegen, etwa tausend Schritte vor der Stadt draußen. Dort kam der Steinbacher herunter, mit schwerem Ränzel, doch leichten Fußes und noch leichteren Sinnes. Aus dem Waldhorn tönte lustige Blechmusik, zimdera, bumdera! und der Bärentanz lockte den Gesellen mächtig an, so daß er Lust spürte Einen Hopser oder zwei zu wagen. Was ihn abhielt, war grade nur ein Husar aus der Thürschwelle, ein Kerl in blauem Dolman und rothen Hosen, über und über mit Schnüren und Tressen besetzt, mit Klunkern behängt, von Gold und Silber starrend, im Maul eine Staatspfeife mit einem Meerschaumkopf, so groß wie ein Schoppenglas. Nicht als ob der Goldstrotzende den Ankömmling abgewiesen hätte ; im Gegentheil »Nur herein, Brüderl,« sagte er so recht österreichisch: »hier wird umsonst aufgehaut und der Tanz kostet dich nix.«


  »Dank gar schön,« antwortete der Steinbacher: »ich mag’s nicht so gut haben.«


  Der Husar wollte sich so nicht abspeisen lassen, ein Wort gab das andre, und endlich sagte Nepomuck:


  »Ich bin weit in der Welt umhergekommen, mein guter Herr Soldat, und weiß, wie ihr Werber eure Gimpel fangt. Wenn man euch hört, da freilich hat die Kaiserin Maria Theresia keine anderen Musketier, als eitel Husaren zu Pferd; sie gehen alle in Gold und Silberzindel einher und werden mit Schnepfendreck gemästet. Beim Regiment siehts aber ganz anders aus und ich mag einen frohen Tag und etwa eine wilde Nacht dazu nicht mit Ach und Jammer und mit einem rothgestriemten Rücken bezahlen.«


  Der bunte Lockvogel lachte überlaut, so daß er sich den Bauch halten mußte. »Du bist ein Hauptkerl,« rief er aus: »so wahr ich Gobelsperger Toni heiße. Du kennst dich aus und wir wollen gute Freunde sein. Da reich mir die Hand auf gute Brüderschaft.«


  Nepomuck prallte zwei Schritte zurück; er kannte die Gefahr, dem Werber einen Handschlag zu geben. Toni lachte womöglich noch lauter, und fragte dazu: »Woher kommst du?«


  »Aus dem Land, das nicht mein ist.«


  »Wie heißest du?«


  »Des Niemandeles Ueberallundnirgends.«


  »Wohin gehst du?«


  »Nach Trippstrill, wo die Gäns Haarbeutel tragen.«


  Weiter stand der Steinbacher nicht Rede, sondern zog seiner Straße, gefaßt auf einen Platzregen von Schimpfworten und Flüchen, statt deren rief ihm Gobelsperger nach:


  »Sei kein Kind, Gesellschaft, ich fress dich nicht, aber zehn Thaler kannst du verdienen, wenn du mir einen rechten Kampel in’s Garn jagst. B’hüt Gott.«


  »Schon recht,« antwortete Muck: »ich bin des Seelenverkäufers Dicker.« — — «


  Die liebe Stadt Freiburg trägt einen lustigen Gürtel von lauter Weingärten, die ihr im Sommer ein gar frohmüthiges Aussehen verleihen; dazumal schon waren die alten Wälle, Gräben und Schanzen keine Festungswerke mehr, sondern mit Reben bepflanzt, doch sahen sie noch ganz festungsmäßig aus, wovon jetzt freilich wenig mehr zu merken ist. In meinen jungen Jahren hab ich die Wälle noch ziemlich alle gesehen. Wenn ihr aber wissen wollt, wie meines Großvaters Mutterschwester die Stadt gekannt hat, so geht zum Herrn Pfarrer. Im Wohnzimmer hängt an der Wand ein sauberer Aufriß vom Jahr 1744, da schaut der Münsterthurm über lauter steinerne Basteien, und dem Schloßberg läßt sich anmerken, weßhalb er Schloßberg heißt. Jetzt geht’s damit wie mit den Eggensteiner Apfelkücheln; man sagt nur so dazu, denn Äpfel sind keine drin. — Am Schwabenthor schaute der dicke Zöllner durchs Schieberle, seine rothe Nase funkelte wie der Morgenstern, wenn er den heiligen drei Königen voranleuchtet. Der Steinbacher, als ein gereifter Bursch, ließ sich nicht lang erst ausfragen, sondern gab sein Bescheid und wollte sein Ränzel ablegen. Es war nämlich an den meisten Orten herkömmlich, daß der Geselle erst das Zeichen auf der Herberge holen mußte, eh er sein Felleisen in die Stadt tragen durfte.


  »Behalt’ dein Bündel, Gesellschaft,« sagte der Zöllner: »hier brauchst du nur deine Kundschaft aufzuweisen; wir können, Gott sei Dank! Geschriebenes lesen. So; alles in Ordnung. Tritt in des Himmels Namen ein, und merke sein auf die Wahrzeichen: ein Kirchthurm ohne Dach, in jeder Gass ein Bach, auf jedem Thor ’ne Uhr, und ein Pacem an jeder Schnur. Und wenn dir Sonntags einmal zu wohl ist in deiner Haut, so brauchst du das vierte Wahrzeichen nur falsch zu berichten. Gott befohlen, Gesellschaft!«


  »Schönen Dank für des Herrn Thorschreibers guten Rath,« versetzte Nepomuck; »aber ich hab’s allweil so gehalten: zu Weilheim frag, ich nach dem Villinger Speian [Spion.] zu Villingen erzähl ich Weilheimer Stückle, und zu Ebersteinburg nenn ich keinen einen Buhvogel.«


  Somit ging er der Herberg’, zu. Als ein wohl geschliffener Knabe klopfte er fein bescheiden an die Stubenthür, und sagte auf der Schwelle:


  »Gott zum Gruß und guten Tag, haben nicht die Küfergesellen ihre Herberg’ hier?«


  »Alleweil,« antwortete der Meister, der grad selber daheim war.


  »Der Steinbacher hob wieder an: »Glück herein, Gott ehr’ ein ehrsam Handwerk, Meister und Gesellen. Wollt’ den Herrn Vater angesprochen haben von wegen des Handwerks, ob er mich und mein Ränzel heut’ woll’ herbergen, mich auf die Bank, das Felleisen unter die Bank? Ich bitt’ der Herr Vater wolle mir nicht den Stuhl vor die Thür setzen; will mich auch halten nach Handwerksbrauch, wie’s einem ehrlichen Gesellen zukommt.«


  Worauf der Meister: »Gottwilche [Gottwillkommen (allemanisch)] mein frommer Sohn, tritt nur herein.«


  Also that der Steinbacher. Nun weiß ich nicht, ob außer der Frau Mutter auch noch Bruder oder Schwester in der Stube waren; sind sie dagewesen, so hat der Gesell ihnen gewiß die Zeit geboten. Wollt ihr wetten? Es gilt eine Maß vom Federweißen. Daß ich’s aber recht sage: der Steinbacher schob sein Ränzel unter die Bank zunächst der Thür’ und setzte sich nieder, um zu warten bis es Essenszeit sein würde. Merk: die Herberge war kein freioffenes Wirthshaus, wie jetzt, wo jeder für sein Geld klopft und pocht; das Handwerk bezahlte den Schlafgroschen und einen Zehrpfennig, und wollte der Herr Vater einem etwas Warmes zu essen geben, so war’s sein guter Wille. Ein besonderes Würstlein ist da keinem gebraten worden, der Gesell aß eben am Tisch mit den andern, und wenn er Geld hatte, so zahlte er eine Maß Wein oder Bier, je nach des Ortes Gelegenheit. Gut das! Mein Muckele ließ sich nicht lumpen, sondern zog den Beutel, legte einen blanken Zwölfer auf den Tisch und sagte dazu: »Mit Gunst, Herr Vater, und wenns dem Herrn Vater recht wär’ so wollten wir das Kopfstückle mitsammen vertrinken.«


  »Mir ohne Leid,« antwortete der Meister: »aber dem Altgesellen wird’s nicht lieb sein.«


  Nepomuck schaute um und um, wo denn der Altgesell sei?


  »Ha« Narr,« hob der Meister wieder an: »was suchst du ihn hier? Er arbeitet beim Meister Hubbauer, aber alle Abend stelzt er daher und fragt, ob keine Gesellschaft angekommen?«


  [image: ]»Jetzt versteh’ ich den Herrn Vater schon gar nicht,« meinte der Steinbacher.


  »Wie dumm!« lachte der Meister: »du hast noch Mutterpfennige im Säckel und wirst nicht einstehen mögen.«


  Wie der Herbergvater so schwätzte, kam just der Altgesell zur Thür herein und vernahm die Rede. Selbiger war vom Niederrhein, ich glaube ein Mainzer, und da er den Meister das vom Nichteinstehen sagen hörte, rief er aus: »Fall’ ab, deine Zeit ist um. Der Rothegger zieht mir seit einer Woche schier die Haut ab um einen Gesellen, und wenn er, erfährt, daß einer dagewesen, so bin ich meines Lebens nimmer getröstet.« So ging es eine Weile fort, bis dem Steinbacher endlich des Dinges zuviel wurde.


  »Horch, Gesellschaft,« rief er: »ich meint als, zu Freiburg spielt ihr verkehrte Welt. Anderswo spricht der Gesell den Altgesellen an, daß er ihm um Arbeit schaue; doch weils einmal so ist, gut, setz dich her und wichs einen kühlen Trunk auf, ich will dir zu Willen sein und beim Meister Rothegger entstehen.«


  Der Mainzer oder was er war, lachte mit dem ganzen Gesicht. »Den Wein trinken wir mitsammen in der Wolfshöhle beim Rothegger,« sagte er freundlich, wie ein Ohrwürmchen: »er führt einen guten und hat mir davon verheißen, sobald ich ihm einen tüchtigen Küfer zubringe.


  Laß’ uns Kundschaft machen, Gesellschaft. Wo hast du dein Handwerk gelernt?«


  »Zu Rastadt in der Hofküsterei ; ist dir der Meister ehrlich genug?«


  »Alleweil. Bist du aber des Handwerks auch ehrlich geschliffen?«


  »Ja, ja. Mein Schleifpathe war der Mannheimer, meine zwei Schleifgöthen der Rostocker und der Königsberger; auch sonst viel ehrsame Meister und Gesellen sind dabei gewesen. Da hat mir der Pathe seinen und meinen guten Namen gelassen, dazu einen steifen Trunk Bühlerthaler und einen tapfern Zobbler [Von Zobeln: Zausen, zupfen, rupfen.]


  »Womit du wohl angeschrieben stehst bei Meistern und Gesellen. So bedanke dich denn sein beim Herrn Vater für sein gutes Essen und komm mit mir.«


  »Heute schon?«


  »Freilich, so bist du morgen aus dem Fleck, und kannst dir gleich das Geschirr nach der Hand schleifen.« —


  Die Wolfshöhle ist ein enges krummes Gäßchen, nicht gar weit vom Schwabenthor. Dort wohnte in einem schmalen Häuschen Meister Sebastian Rothegger, der Küfer und Buschwirth. Merk: wo der Wirth einen Busch oder Strauß aufsteckt, wird nur ausgeschenkt und höchstens ein Stückel Käs oder so was hergegeben: wo ein Kranz heraushängt, kannst du warme Kost bekommen, das Herbergen aber ist nur den rechten Wirthen erlaubt, die eine Schildgerechtigkeit haben, wie zum römischen Kaiser,-zum wilden Mann, zum Engel, zum Mohren, zum Löwen, zum Lamm, zum Kameel, zum Bären und wie sie sonst noch heißen. Wo viele Gäste hinkommen, fehlen auch die Wirthshäuser nicht. Die ganze »Rotheggerei« war vorn gegen die Gasse hinaus kaum zehn Schritte breit, die Zechstube darin ein enger dumpfer düstrer Stall, doch immer mit Gästen vollgepfropft. Warum? Zwei mal darum: der Meister hatte immer den besten Wein zum billigsten Preis, drum lagen bei ihm die Jungen und die Alten auf; die Meisterin hatte ein gar feines Töchterlein, drum kamen die Alten und die Jungen. Sie Anna war ein Blitzmädel, prächtig wie ein Apfelbaum in voller Blüthe, lustig wie der Zeisig, der auf besagtem Blüthenbaum den blauen Himmel und die goldene Sonne ansingt. Sie führte ein paar schwarze Augen im Kopf, du hättest die Pfeife d’ran anfeuern können, und war so flink wie eine Eidechse. Von ihrem wohl bestellten Mundstück will ich weiter kein Rühmens machen; sie trug eine Schürze und war in der Schenke aufgewachsen, was brauchts da mehr? Umgekehrt wär’s ein Wunder zu nennen. Der Steinbacher war auf seiner Wanderschaft alles gewesen, nur nicht verliebt. Der Tanz zu Ulm auf des Bademers Hochzeit hätte ihm vermuthlich allen Übermuth vertrieben, oder er auch sonst keine Gelegenheit zum Löffeln gefunden. Was aber mein Großvater seliger gesagt hat: daß selbigesmal die Leut ernsthafter gewesen wären und die Liebe nicht auf die leichte Achsel genommen hätten, das glaub ich nimmermehr. Es hat seiner Lebtag kein knitzeres [Knitz oder knütz: nichtsnutzig ] Volk gegeben, als Mannsleut’ und Weibsleut’ mitsammen, vor tausend Jahren wie heut, nur daß sie sich bald so, bald anders dazu anstellen. Gut das! Wie eben mein Muck die Anna nur beim Kopf sieht, da ist’s aus und vorbei. Auf der Stelle spürt er zum ersten mal, daß er ein Herz hat, weil er nämlich merkt, daß er’s nimmer hat, und die Jungfer lacht ihm auch gleich ganz freundlich zu mit ihren feurigen Schelmenaugen, mit ihren karfunkelrothen Lippen, mit ihren Zähnen so gleißend wie Birkenrinde. Gut für den Steinbacher, daß er ein Küfer war, ein ausgelernter, sonst hätt’ er’s nicht verstanden, ein Bissel Luft zu machen, und wär richtig geberstet, und zerplatzt. Nämlich so: er sprach die Jungfer herzhaft an, und sie gab ihm fein ordentlich Antwort. Warum auch hätte sie ihm nicht zulachen sollen? Fürs erste war der Muck ein sauberer Knabe von Angesicht, Gestalt und Häß [Häß: Gewandt.] groß, stark und flink, von raschem Wesen und rascher Zunge, wiewohl, was die Zunge betrifft, er sich das Laut denken so ziemlich abgewöhnt hatte. Er wußte schon, weßhalb? Für’s zweite hatte der Vater Basti die größtes Freud an dem schmucken Burschen; just nicht der Schönheit wegen, wohl aber weil er nothwendig eines Gesellen bedurfte, denn es gab viel Arbeit und die Leute waren selten. Der Krieg fraß gar zu viele weg, und die Werber stellten keinen mehr nach, als den Küfern, weil, der Küfer ein starker gesunder und anstelliger Kerl ist. Wenn er jemals einen Hauptfehler hat, so ist’s allein der, daß er sich einbildet, es gäbe des Weines zu viel in der Welt, und er könne nicht halb genug Fäßer machen; so stirbt er denn, eh, er die andre Hälfte im eigenen Leib hat versorgen können. Nun sag’ ich: wenn die Anna einmal mit dem Steinbacher lachte, so hat sie schon mit ihm reden müssen;l auch war’s bei ihr so: einen Kronthaler konnte sie manchmal nicht gleich wechseln, aber sonst hatte es mit dem Herausgehen bei ihr keine Noth. Die Art von Jungfern stirbt zu Freiburg nicht aus; ich kenne selber eine, sie heißt auch Anna und hat mir manchen wackern Schuppen mit ihrer feinen weißen Hand gereicht. Sie müßt’ ich haben, wenn mein Vater mein Großvater wär’.


  Mit der Liebt ist’s ein eigenes Ding, jeder kennt sie, keiner hat sie noch ergründet. Sie ist ein Gewässer, wohinein der eine unversehens plumpst, während der andere nach und nach hineingeht, wie ein furchtsames Büble in’s kalte Bad; doch kommt’s am Ende auf Eins heraus: sie stecken bis zu den Ohren drin, und wohl auch samt den Ohren, seien die noch so lang. Mein Muckele von Steinbach also war kopfüber hineingestürzt und befand sich ganz wohl dabei; drum bildete er sich ein, die Anna sei ihm hold, wie er ihr. Selbige Einbildung wuchs von Tag zu Tag. Die Jungfer war aber, auch gar so freundlich mit ihm, sagte ihm guten Morgen und gute Nacht, als wären sie mitsammen ausgewachsen, und ließ sich’s gar zu gern gefallen, wenn er ihr Abends nach der Feierstunde in der Wirthschaft zur Hand ging, statt sich wie seine Mitgesellen aufs Ohr zu legen. Das war noch keine zwei Wochen gegangen, da träumte dem Gesellen in der Nacht vom Freitag zum Samstag, die Anna hab ihm ein Schmätzle [Schmätzle: Kuß.] gegeben und einen Tanz zugesagt. Darüber ist er verwacht [Verwachen für erwachen.] und Anfangs ganz betrübt gewesen, daß ihn der Traum zum Narren gehalten. Hernach hat er sich getröstet und den Traum für ein gutes Zeichen ausgelegt.


  »Fass’ ein Herz, Muck,« redete er zu sich selber; »und schmiede das Eisen so lang es glüht. Zuerst mußt du die Jungfer um’s Tanzen ansprechen. Ist nicht am Sonntag Musik im Schwanengarten zu Herdern? Sie schlägt’s dir nicht ab, und beim Heimgehen mußt du dein Wort gehörig anbringen. Eine warmgetanzte Dirne läßt mit sich reden. Hernach wollen wir vom Fleck weg heirathen, eh etwas dazwischen kommt. Das [Das für die, sehr häufig bei Mädchennamen] Anna ist des Rotheggers einziges Kind, und will es mich, so müssen die von Freiburg mich als Meister annehmen. Ich will ihnen auch einen Daubenthurm bauen, der bis zu den Wetterhähnen hinanreicht.«


  Merk: hinten am Münster sind zwei kleine Thürme mit gelben Wetterhähnen; wenn ich aber klein sage, so halte sie nicht für niedrig, denn manche Stadtkirche könnte stolz sein, wenn sie nur einen von dem Hahnthürmen hätte, die neben dem großen Thurm so winzig dastehen.


  Der Steinbacher griff am selbigen Samstag seine Arbeit oft verkehrt an wie ein rechter Reißer, der Holz und Reifen nicht schont, weil er nur daran dachte, wie er’s angreifen müsse, um die Anna zum richtigen Schatz zu gewinnen. Er brachte auch sein ordentlich alles in seinem Kopf zusammen; doch wie er am Feierabend in die Wirthschaft kam, war’s erst nichts, und er hatte die Reifenmörderei umsonst getrieben. Ihr meint nun vielleicht, das Herz sei ihm zu den Kniebändern gesunken, so von freien Stücken, wie’s Verliebten öfters geschieht? Gott bewahr! Aber die Anna stand ganz vertraulich bei einem jungen Gesellen, in den sie hineinschaute wie in einen Spiegel. Da loderte und flackerte der Muck in heller Eifersucht auf, wie das Pech im Faß beim Ausbrennen und durfte sich’s doch nicht merken lassen. Hehlings verfluchte er den Kerl in der Hölle tiefsten Abgrund, der aber schnellte von der Bank auf, fiel dem Steinbacher um den Hals, und wie der recht hinschaut, ist’s sein Bruderherz, der Beuermer.


  »So hier, Muck?«


  »Du hier, Naz?«


  »Was machst du hier?«


  »Ich steh in Arbeit beim Rothegger.«


  »Prächtig, ich trete ein und wir schaffen wieder miteinander.«


  So ging’s fort mit Fragen und Antworten, wobei viel gesprochen und doch nur wenig gesagt wurde, vom Beuermer aus herzlicher Freude, die ihm wie ein Rausch immer mehr zu Häupten stieg, vom Steinbacher, weil sein Vergnügen vom Wiedersehen nur zur Hälfte aufrichtig war, und er sich fürchtete, deutlich ausgesprochen zu hören, was ihm nicht lieb war. Die Eifersucht hat scharfe Augen und ein feines Gehör, und Nepomuck merkte schon, daß der Ignaz nicht von heute erst mit dem Jüngferle bekannt war, weßwegen er nichts weiter zu erfahren begehrte.


  Als es Schlafenszeit war, sagte der Beuermer: »Morgen nach der Vesper wollen wir mitsammen hinauswandeln in Gottes frische Luft und ein vernünftiges Wörtlein schwätzen. Ich habe dir allerhand zu erzählen, und du gewiß mir auch. Drum wollen wir uns den Nachmittag für uns vorbehalten. Die Mitgesellen werden dir’s nicht übel nehmen, und ich will mein Theil auch schon verantworten.» Er schaute dabei die Jungfer gar bedeutsam an.


  »Ganz recht,« sagte sie: »es wäre von euch beiden nicht schön, wenn ihr es anders machtet.«


  Anna fügte noch einiges hinzu, doch der Steinbacher hörte es nicht, weil ihm ganz übel und schwindelig wurde, sobald er nur verstanden, daß Ignaz gleichsam Urlaub begehrte und sie ihn ertheilte. Muckele sagte ganz trutzig gut’ Nacht und ging schlafen; ich wollte sagen: zu Bett. Mit dem Schlafen wars nichts in selbiger Nacht. Wenn einer von der gelben Eifersucht einmal recht gepackt wird, so wär er leicht im Stande, zum heiligen Laurenzi zu sagen: »Du, wir wollen die Lagerstätte tauschen;« und der auf seinem glühenden Rost würde sich erst noch besinnen, ob er’s thun sollte. Der Steinbacher dachte nicht an der Vergangenheit Freud, und Leid, nicht an die alte Bruderschaft, nicht an den bittern Abschied; vergessen hatte er, daß der Grafen-Naz ihm das Leben gerettet, nämlich durch das milde Wort, wodurch des Bademers verhärtetes Gemüth sich ein wenig erweicht hatte. Er sah im Bruderherz gerade nur den Todfeind, der ihm seinen Schatz abspannen wollte, sozusagen schon abgespannt hatte, nämlich bevor der Muck nur gewußt, daß die Jungfer auf der Welt sei. Er dachte allein an Mord und Todtschlag, brütete über finstern Gedanken, und dermaßen hatte die böse Leidenschaft sein Gewissen betäubt, daß er, der Abends zuvor als ein ehrliches Blut sich niedergelegt, Morgens als ein hartgeschlagener Böswicht aufstand, ein greuliches Bubenstück fix und fertig im Sinn, sammt dem festen Vorsatz, es auszuführen. Während der Nacht hatte er sich gleichsam die Hölzer zurecht geschnitzelt und gelegt; am Tag setzte er das Faß daraus zusammen.


  Nach der Vesper sagte er zum Beuermer: »So laßt uns denn gehen.«


  Sie gingen, doch kamen sie nicht weiter als zum nächsten Kranz oder Busch. Zwar der Naz wollte vorübergehen.


  »Wir können draußen vor dem Thor einkehren,« meinte er: »wo wir ungestört schwätzen dürfen.«


  Dem Muck war’s aber gar nicht darum zu thun, Herzensergießungen auszutauschen, und weil sein sanfter Gespann ohnehin gewohnt war, sich seinem Willen zu unterwerfen, so geschah's auch diesmal. Aus dem gleichen Grunde mußte Nazi sich bequemen, mehr zu trinken, als ihm gut that, und merkte gar nicht, daß sein Bruderherz nicht ehrlich mithielt.


  »Jetzt aber laß uns gehen,« drängte nach jeder Maß der Beuermer; derweil hatte der falsche Bruder schon wieder geklopft, sagte jedoch alleweil dazu: »das soll Bigott die letzte sein.« So kamen sie nicht gar bald auf die Gasse, und dort nicht weiter, als grade nur zum nächsten Weinzeichen. Als sie das Thor durchschritten, dämmerte schon der Abend und der Beuermer war so voll, daß er gar nicht wußte, wohin ihn der andere führte. Lallend fragte er darnach.


  »Ha, Narr, nach Ebnet in den Löwen, entgegnete Muck: »dort wollen wir einen Bellinger trinken, der sich darf sehen lassen.«


  »Ach ja, ich verdurste schier,« meinte Naz: »Wein her.« Dabei konnte er nicht mehr das Gleichgewicht halten, so daß der andre ihn führen mußte. Je weiter sie kamen, desto wüster ward es im weintollen Kopf dennoch merkte er, daß sie rechts gingen statt links.


  »So geht’s ja nach Günthersthal und nicht auf Ebnet,« sagte er einmal um’s andremal. Nepomuck wußte ihn immer wieder zu beschwichtigen, bis sie das Waldhorn erreichten, woraus sich die Tanzweisen vernehmen ließen. Jetzt hupfte Naz zurück wie ein stätiges Pferd, und murmelte halblaut: »Das ist ja das Todsünden-Hüsle [Hüsle für Häuslein] Oder . . .?«


  »Warum nicht gar, das ist der Löwen [Der Löwen für der Löwe; bei Wirthshausnamen gewöhnliche Wendung. So sagt man auch: der Salmen, der Bären u.s.w.] zu Ebnet.«


  »Schelm du. Aber im Ernst, lass’ uns umkehren, daß wir in der Lasterhöhle nicht Schaden leiden an Leib und Seel. Denk an die Ermahnungen deiner frommen Mutter.«


  Bei diesen Worten des unschuldigen Knaben durchzuckte etwas wie Reue des Steinbachers Herz, aber die Regung dauerte nicht lange, weil der Beuermer hinzufügte:


  »Sieh dort das dundersnette Maidli im Hausgang, und was es für ein paar Augen an uns hinmacht. Komm’, lass’ uns fliehen. Was würde meine Holdschaft dazu sagen?«


  Der Steinbacher sprach zu sich selber: »Des Teufels Holdschaft eher, als deine;« zum Gespann aber: »voran, « einfältiger Tropf, sonst halten dich die Leute für einen blöden Ziegenschurz.«


  Mit diesen Worten schob er den Ignaz in den Hausgang, wo die Dirne den Trunkenen am Arm packte und mit sich zog, als wäre sie eigens dazu bestellt. Wird ungefähr auch so gewesen sein.


  [image: ]Während dessen wandte der Judas sich um, und floh wie ein Mörder von dannen. Nun die böse That geschehen, erhob das Gewissen seine Stimme. Vergebens sagte er zu sich selbst: »Nix Bruder im Spiel, und die Liebe ist ein Spiel. Ich verleide nur der Anna den liederlichen Tropf, der ein so schlechtes Haus besucht. Warum? Ich kann ohne die Anna nimmer leben.« Unerbittlich sprach dagegen das Gewissen: »Du weißt so gut, wie irgend wer, daß im Todsündenhäuschen die kaiserlichen Werber liegen.« —


  »Ah beh,« dachte das Leichtsinn: »der Tapp wird sich doch nicht anwerben lassen?« — »Freilich wird er,« beschied das Gewissen: »Du weißt recht gut, daß einer den Werbern schwerlich entkommt, der seiner Sinne nicht mächtig, in die Höhle taumelt. Du hast auch nur darum den Bruderherz voll gemacht, und möchtest dir nun selber etwas vorlügen. Geh, schäme dich, Verräther und Judas. Meinst du, weil du die zehn Thaler verschmähst, du bist darum kein Seelenverkäufer? Deine Freundschaft ist verlumpt, deine Redlichkeit geht betteln.«


  In solchem Tone reihte sich Vorwurf an Vorwurf, bis der Muck vor sich selber bekannte: »Ich bin der elendste Tropf, nicht werth, daß die liebe Sonne mich bescheine. Gut, es bleibt dabei! Aber ich kaufe damit das Annele, und wär’s noch zu thun, ich würd’ es wiederum.«


  Wie der Gesell so mit sich redete, flüsterte aus des Herzens dunkelster Ecke ein schadenfroher Quälgeist: »Wie aber, wenn du deine Seele dem Bösen umsonst verschrieben hättest? Wie leicht geschieht es, daß die Anna dich erst nicht nehmen mag.«


  Jetzt standen dem Steinbacher die Haare zu Berg. »Nein, nein, nein,« dachte er: »Sie muß mich nehmen, ich habe sie theuer erkauft und richtig bezahlt. Sie wird das Milchgesicht bald vergessen, und meinen Batzen gelt’ ich ohnehin bei ihr.«


  Mit solchen Gedanken trat er in die Rotheggerei, und da bekam er die Antwort drauf, eine Antwort, daß er meinte, der Donner hab' ihn zehn Klafter tief in den Erdboden hinunter geschlagen. Wenn Abends zuvor der Steinbacher sich entsetzt, weil Anna bei einem jungen Gesellen stand, wie ward ihm erst zu Muthe, da er sie nun bei einem sitzen sah, der sie frank und frei vor aller Augen um die Mitte umspannt hielt. Mein Nepomuck wußte im Augenblick nicht, wie er selber sich vorkam; ich weiß es auch nicht anders zu sagen, als durch ein Gleichniß. Es ist eine gar alte Geschichte. Ein buckliges Männle hatte ein schönes Weib und war eifersüchtig wie ein Mohr. In der Stadt gab’s noch zwei Buckelige, die grade so aussahen, wie er selber. Sie stellten alle zwei dem Weibe nach, vermuthlich weil sie meinten, wenn eine ein Ungethüm zum Ehemanne habe, so gehöre ihr ein Scheusal zum Holderstock. Die schöne Frau aber war eine falsche Schlange und bestellte einen nach dem andern zu sich. Kaum war der erste da, so hieß es: »Mein Mann kommt, steck’ dich in die Truhe!« Dem zweiten ging’s eben so. Beide erstickten im Versteck. Da holte die Magd einen armen Fischer, der sich, durch hohen Lohn verblendet, bereit zeigte, einen Todten in’s Wasser zu tragen. »Mach’ aber, daß er nicht wiederkommt, sagte die Frau; und der Fischer: »Will ihn schon versorgen.« Wie er nun kam, um den Lohn zu holen, zeigte ihm das Weib den zweiten und schalt über die schlechte Besorgung. Nun trug der arme Mann auch den fort, und warf ihn hinein, wo das Wasser am tiefsten war. Wie groß aber war sein Schrecken, da er zum Haus hinkam und den buckeligen Kerl lebendig über die Gasse laufen sah. Just so war dem Steinbacher auch zu Muthe, nur daß er’s nicht machen konnte, wie der Fischer, sonst hätte er wohl gern den Burschen in den Maltersack gesteckt und zum Wasser getragen, um ihn mit einem Mühlstein am Hals zu versenken.


  Nepomuck riß die Augen weit auf, stellte sich breit vor das Paar hin, und starrte alle Beide an, wie die Kuh das neue Thor.


  Die Jungfer lachte ihm in’s Gesicht. Gar Ernst wars’ ihr mit der Lustigkeit eigentlich nicht, aber sie merkt, daß der neben ihr sich erzürnen wollte.


  »Schau er nur recht her, Steinbacher,« sagte sie: »Das ist Hubbauers Martin, der heute von der Wanderschaft zurückgekommen mein Schatz und bald mein Hochzeiter.«


  Kreideweiß stotterte Muck: »Was wird der Beuermer dazu sagen?«


  »Der Grafen-Naz?« fragte Martin entgegen: »meiner Schwester Liebster? Meinst du den, Gesellschaft?«


  Der Steinbacher gab keine Antwort, weil ihm alle Sinne schwanden.


  »Was hat der Kerl?« rief Martin.


  Zu seinem Ohr geneigt, flüsterte Anna: »Merks du’s nicht? Da müßtest du ja dümmer, als ein Heuwagen sein.«


  »Ja ja,« lächelte der« Bräutigam alsbald beschwichtigt. Vor der Hochzeit läßt einer sich ohne Müh’ um den kleinen Finger wickeln, und wär’ er sonst so grob wie ein eichener Dreiling —


  Der Steinbacher hatte richtig seine Seele umsonst hinangegeben. Rotheggers Anna und Hubbauers Kätherle waren von Kindesbeinen Herzensfreundinnen, und Anna seit Jahresfrist die Vertraute eines Liebeshandels zwischen dem Beuermer und dem Kätherle. Naz stand in Arbeit beim Bastian und war vor Kurzem heimgewandert, um seiner Eltern Segen zu heischen und was sonst zum Freien gehörte. Nun sollte er in der Rotheggerei bleiben, bis der Martin nach Hause kehrte und seine Anna heirathete. Das Gewerb wollte Meister Hubbauer mit der Tochter seinem Schwiegersohn übergeben und sich auf den Auszug setzen, weil Bastian es seinerseits eben so zu machen vorhatte.


  Jetzt denkt euch, wie dem Nazi zu Muthe war, als er Morgens erwachte, zur Besinnung kam und inne ward, daß er im Netz des Werbers stack, wogegen alles Zappeln nichts half. Wie das Alles gekommen, wußte er nicht; verworrene Erinnerungen an Verrätherei, an gewaltige Tränke über Nacht, an Tanz und Löffelei, an Karten und Würfel schwirrten ihm nebelhaft durch den Sinn. Ich sage weiter nichts, als: der Montag kam ihm gar nicht blau vor. Zum Glück sollte er’s aber noch werden; denn wie der Verzweifelte eben daran dachte, sich ein Leibes anzuthun, und nur nicht recht wußte, ob er sich den Hals abschneiden, oder zuschnüren sollte, wer trat in die Kammer? Der Werber mit dem Steinbacher.


  »Du bist los und ledig, Milchsuppengesicht,« sagte Gobelsperger: »der da steht für dich ein. Bei allen Karthaunen, Bomben und Granaten, kaiserliche Majestät machen hiermit einen guten Handel.«


  Ignaz fiel dem Bruderherz weinend um den Hals. »Du?« schluchzte er: »Du befreist mich, und ich Elender hatte dich im Verdacht, du hättest mich verkauft? Ich kann dein Opfer nicht annehmen.«


  Beschämt senkte Nepomuck den Blick zu Boden, keines Wortes mächtig. Gobelsperger aber, welchem der breitschultrige große Steinbacher besser gefiel, als der andre, packte ohne Umstände den Beuermer beim Kragen, und schuckte [Schucken: stoßen.] ihn zur Thür hinaus, indem er rief:


  »Muttersöhnchen, mach’ daß du heim kommst, eh’ die Suppen kalt wird. Bin selber froh, daß ich deiner ledig gehe, du katzenjämmerliche Schneiderseele.«


  Da sprang der Beuermer davon, wie von sieben Hatzrüden verfolgt. Zum Steinbacher aber sprach der Werber: »Nun mein lieber Niemandeles Ueberallundnirgends, welcher du da kommst aus dem Lande so nicht dein, hast du den Weg nach Trippsdrill nicht finden können? Desto besser für dich. Dem Soldaten gehört die Welt, besonders wenn er ein weißes Röckel trägt. Mach nur kein so trübseliges Gesicht, das ziemt sich nicht für einen, der alle Tage Gefreiter werden kann. Komm’, wir haben doch gestern einen Affen heimgetragen, ich seh’s an deinen rothen Augen; da taugt nix besser, als Hundshaar auflegen. Heut heißt’s noch im Waldhorn: schnapp’ auf und schnapp’ nieder, sauf’ aus und klopf’ wieder! Morgen geht’s rumdibum hinter dem Kalbfell her.« — —


  So ist der Steinbacher ein Soldat geworden.


   


  – E n d e –
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